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wohl noch dem XIII. Jahrhundert angehörig, hingewiefen, welchen wir leider hier

nicht abbilden können; dann auf jenen des Rathhaufes zu Münfter i. VV„ welcher

in Fig. 44 (S. 69) dargeftellt iii.

Befonders augenfalllig war, wie wir fchon oben gefagt haben, die Entwickelung,

welche der Backfteinbau den Giebeln gegeben hatte, natürlich in erfler Linie jenen

der Öffentlichen Gebäude, der Rathhäufer, aber auch jenen der Wohn- und Ge-

fchäftshäufer. Vorzugsweife von Norddeutfchland ausgegangen, wo die Giebelbauten

der Rathhäufer zu Tangermünde, zu Lübeck, zu

Stralfund u. a. mit ihren hoch auffteigenden Blend Fig» 215.

bauten unerreichte Vorbilder waren, welche auch

auf den \Nohnhausbau Einflufs gewannen, wie

fo manches Haus zu Roftock, Stendal, Greifs-

wald zeigt, deffen Giebel mit aufserordentlichem

Reichthum conftruirt if’c, gingen die Motive auch

nach Süddeutfchland über, wo die dem Backftein«

bau angehörigen Städte noch manchen fchönen

Giebel zeigen. Wir haben in Art. 82 (S. 90) von

den Giebeln Nürnbergs gefprochen und als Bei-

fpiel einen folchen abgebildet. Das Haus zu Lüne—

burg, welches in Fig. 71 (S. 95) dargel’tellt ift,

bietet ein intereffantes Beifpiel der Durchfchnitts-

Architektur der Wohnhäufer jener Stadt, wie fie

auch das Mittelalter überdauerte. Wir geben da-

her noch die vergröfserte Darftellung des Giebels

in Fig. 215 wieder. Der Treppengiebel, welcher

in allen folchen, auch den reichf’ten Giebeln durch-

fcheint, tritt hier rein auf, und die charakteriftifche

Verzierungsweife zeigt, dafs eine lange Tradition

in Lüneburg dahin geführt hat, fie zu entwickeln.

Wenn wir dagegen jene ganz verwandte Tradition

anfehen, welche ihren Ausgangspunkt in Lübeck

hat, aber auch anderwärts lich verbreitet und in

Lüneburg ihre Vertreter hat, bei welchen Schichten fchwarz glafirter Backfteine mit

unglalirten abwechfeln, fo begreifen wir, wie leicht fich aus geringen Verfchieden—

heiten locale Schulen entwickeln konnten, wie z. B. die Häufer des nicht weit

davon gelegenen Hannover in ihren Giebeln wieder eine ganz verfchiedene Schule

entwickelten. Leider können wir, wie wir ja oben bekennen mufften, nicht mit unferen

Lefern das Studium aller Localfchulen, fo intereffant es wäre, durchmachen, auch

nicht, wenn wir uns auf die der Giebel, wo fich gerade das richtigfte Bild der grofsen

Mannigfaltigkeit gewinnen läfft, befchränken wollten.

 
Von einem Wohnhaus zu Lüneburg.

1/100 n. Gr.

h) Die Dächer und ihre Ausftattung.

Im Anfchluffe an die Giebel müffen wir das Dach, feine Eindeckung und Ver-

zierung, die Dachfenfter und die Schlote betrachten,

Es ilt eine alte, traurige Erfahrung, die jeder Hausbefitzer kennt, dafs kein

Dach in feiner Eindeckung ohne Reparaturen lange hält. Die Gründe find, je nach

der Deckungsart und dem Material, verfchieden; aber darauf geht es immer hinaus,
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dafs der Hausbefitzer fortwährend Reparaturen bezahlen mufs, die mitunter mehr

fchaden als nutzen, bis endlich einmal an eine ganz neue Eindeckung gegangen

werden mufs, bei der das alte Lied von vorn anfängt. Wir wollen unferem ge-

ehrten Collegen vom III. Theile diefes »Handbuches« nicht in das Handwerk

pfufchen, den Lefern das Geheimnifs nicht verrathen, wie man ein zuverläffiges

Dach machen kann, wie man Reparaturen vermeidet und wie man fie möglichf’c

unfchädlich für die übrigen Theile des Daches vollziehen kann. Die Dachdecker-

gefellen würden fich um unfere Lehren nicht kümmern; wir fürchten, dafs fie es

auch um die unferes Collegen nicht thun, fo dafs das alte Lied immer neu bleibt.

Und es ift fchon ein recht altes Lied, fo dafs wir nicht wüfften, wo wir eine un-

berührte mittelalterliche Dachdeckung irgend welcher Art heute noch finden könnten.

Strohdeckung, wohl die ältefte, war eben fo national, wie der Holzbau und mag

fogar in den Königspaläf‘cen bis weit hinein in das Mittelalter, zuletzt mindeftens für

die Oekonornie-Gebäude verwendet worden fein, ja in befonderem Anfehen geftanden

haben; denn wo heute noch einem auch noch fo wohlhabenden Bauern es geglückt

ift, fein Strohdach zu erhalten, freut er fich deffen, rühmt er es als das bef’te Dach

und ift ficherlich fchwer dazu zu bewegen, ein anderes zu wählen. Alle die ver-

fchiedenen Gebäude, welche im St. Galler Plane an der Peripherie ftehen, haben wir

uns mit Strohdächern verfehen zu denken, vielleicht fogar die Wände über dem

Wickelwerk aus Lehmf’troh noch mit Strohbündeln überkleidet, um Ställe und Vor-

rathskammern im Winter warm zu halten. Die Strohdächer find fehr feuergefähr-

lich; aber die wenigften find doch dem Feuer zum Opfer gefallen; die melden find

verfault. Da aber alljährlich frifches Stroh fich ergab, fo hatte man immer welches,

um die Dächer zu erneuern, was der Befitzer mit feinen Leuten ohne Koflen felbfi

beforgte. Auch mit der Begründung der Städte zog das Strohdach in diefe ein, und

ficher ift es allen Anordnungen der vorforglichen Behörden noch nicht gelungen,

bis heute auch in den kleinen Städten alle Strohdächer zu befeitigen. Aber ein

fehr altes Strohdach wird weder in der Stadt, noch auf dem Lande zu finden fein,

fondern allenthalben nur erneuerte.

Wir haben natürlich Strohdächer {lets nur auf hölzernen Gebäuden uns zu

denken. Sobald der Stein in die Bauweife aufgenommen war, trat die Nothwendig-

keit ein, eine Deckungsart zu wählen, welche weniger flark auftrug und eine glatte

Fläche bot, die mit den Architekturformen im Einklange ftand. Wollte der Hausbefitzer

dabei eigenes Material und bis zu einem gewiffen Grade eigene Arbeitskräfte verwen-

den, fo kam man zunächft auf das Holz. Gefpaltene Schindeln, welche, fo lange im

Süden noch Holz war, auch in der claffifchen Bauweife Verwendung gefunden, mögen

das erf’ce Material fein, welches bei uns zur Deckung von Steinbauten Verwendung

fand. Durch forgfältige Auswahl des Holzes und fo trefi”liche Glättung, dafs das

Regenwaffer leicht abflofs, nicht die Feuchtigkeit des fchmelzenden Schnees in die

weichen ]ahresringe einzog, konnte durch folche Schindeln ein dichtes Dach ge-

bildet werden, welches nicht zu rafch zu Grunde ging. Es liefsen fich auch für

die unteren Enden der Schindeln verfchiedene Formen erdenken, welche ein an-

genehmes Mutter bildeten, befonders wenn die altgermanifche Sitte der Bemalung,

welche zugleich auch noch den Schutz gegen Fäulnifs erhöhte, der plai’cifchen

Wirkung des Muf’ters zu Hilfe kam. In folcher Weife wurden die Schindeln das

ganze Mittelalter hindurch und noch bis auf unfere Zeit verwendet. Aber bei

aller Sorgfalt in der Auswahl des Holzes konnte die Schindeldeckung nicht fo
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lange dauern, dafs irgend ein altes Dach, dafs gar ein mittelalterliches auf unfere

Zeit gekommen wäre. Man verwendete die Schindeln auch zur Bekleidung lothrechter

\Vande‚ und da dürfen wir vielleicht von einzelnen vorhandenen Reften glauben, dafs

fie noch in das Mittelalter hinaufreichen oder dafs wenigftens bei fpäteren Ausbeffe-

rungen Form, Gröfse und Holzart, gleich wie die Art der Bearbeitung, vom Mittel—

alter her beibehalten wurden. Wir haben auf S. 242 des vorhergehenden Heftes

in Fig. 185 den oberen Theil des Pfenningthurmes zu Strafsburg (nach Vz'ollet-le-

Due) wieder gegeben, wo die Brüftung der Dacherker mit Schindeln bekleidet ift.

So können wir uns, und zwar farbig angeftrichen, die vielen Schindeldächer denken,

welche im Mittelalter zur Verwendung gekommen find.

Die Verwendung der Schieferdächer bei Profanbauten war im Mittelalter auf

jene Gegenden befchränkt, wo er leicht zu gewinnen war oder wohin er ohne

gröfsere Schwierigkeiten und Koflen transportirt werden konnte. Auch er dürfte

fchon vor dem Mittelalter in den Rheingegenden Verwendung gefunden haben.

\Venigi’rens find auf der Saalburg Reite von Dachfchiefern gefunden worden, die

als römifch angefehen werden. Ueber die Geftalt, welche man im früheren Mittel—

alter den einzelnen Plättchen gab, haben wir keine Nachrichten; wir dürfen aber

wohl annehmen, dafs die gewöhnliche, heute noch übliche, fchräge deutfche Deckung

fehr hoch hinaufgeht. Mindefiens im Schluffe des Mittelalters dürfte fie die all-

gemein übliche gewefen fein und dürfte, wo nicht Firft und Grate mit Blei gedeckt

waren, in ähnlicher Weife an ihren Rändern behandelt worden fein, wie heute.

Wenn wir nun auch bezweifeln, dafs irgend ein Schieferdach, welches heute noch

auf einem mittelalterlichen Gebäude liegt, noch das urfprüngliche und unberührt

ift, fo darf doch angenommen werden, dafs auch bei den vielen Reparaturen, welche

feit dem Mittelalter Prattgefunden haben, fiets die alte Deckungsweife und die alte

Form der Steine, wenn fie urfprünglich eine andere gewefen wäre, beibehalten

worden wäre. Da wir fie aber gerade in diefer Weife fo lange beibehalten finden,

dürfen wir fchliefsen, dafs fie auch früher fchon gerade fo angewandt wurde Diefe

allgemein übliche Form war nun zwar fchon in früher Zeit üblich und wurde fi:ets

beibehalten; aber für einzelne befonders auszuzeichnende Flächen war doch die Ver-

wendung beliebig geformter Steine zur Bildung einer Decoration felbf’tverftändlich

nicht ausgefchloffen.

Metalldächer waren von jeher mehr im Kirchenbau, als im Profanbau üblich.

Ihre Decoration war, wo diefe Deckungsart auch im Profanbau Verwendung fand,

die gleiche wie dort. Indeffen haben die fo häufigen Bleideckungen der Ränder

bei Schieferdächern doch Veranlaffung gegeben, auch bei diefen zierliche Krabben

aus Blei an die Grate zu fetzen, die Firfte reich zu verzieren, Ecken und Spitzen

mit Schmuck zu verfehen und insbefondere jene fo viel beliebten, im Winde

fich drehenden Fähnchen in glänzender Weife auszuftatten. Das Meifte von

diefem Schmucke ift in Deutfchland im Laufe der Zeiten zu Grunde gegangen;

doch find insbefondere am Rhein einzelne Stücke erhalten geblieben, welche aber

fchwer zu finden find, da die Gebäude meift ref’taurirt wurden und dabei der alte,

ftark verwitterte Bleifchmuck entweder neuem Platz machte oder fo zwifchen dem-

felben verfieckt ift, dafs man ihn, von unten gefehen, nicht mehr herausfinden kann.

Mehr, als in Deutfchland, ift von folchem Bleifchmucke in Frankreich erhalten

und fcheint auch dort fchon im Mittelalter, häufiger und in reicheren Formen gebildet,

zur Verwendung gelangt zu fein. Wir wählen daher ein franzöfifches aus den vielen

Beifpielen aus und geben in Fig. 216 ein folches, welches am Hätrl-Dz'eu in Beaune
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fich befindet und deffen Darftellung wir Vzbllel-le—Duc‘“) entnehmen. Die drei

Details, welche daneben fliehen, find der Kreuzblume und den zwei Knäufen unter

Fig. 21 6.

  

Vom Hätel-Dieu

zu Beaune ‘“). 

derfelben entnommen.

Am meiften ift uns an

Reiten von Ziegeldächern

des Mittelalters erhalten ge-

blieben. Wir haben zwar

auch da wohl keines mehr,

welches nicht fpäter wieder-

holt reparirt und umgedeckt

worden wäre; aber es find

doch noch fo viele erhalten,

bei welchen die Mehrzahl

der einzelnen Ziegel noch

aus dem Mittelalter fiammt,

dazu in den Mufeen und

Sammlungen fo viele ein-

zelne Ziegel, fowohl gewöhn-

liche, als Schmuckziegel, dafs

wir ein recht langes Kapitel

über die Ziegeldeckung des

Mittelalters fchreiben könn-

ten, wenn wir nicht Alles

eben blofs anzudeuten hät-

ten. Es find vorzugsweife

zweierlei Deckungsmetho-

den, die uns entgegentreten

und welche vom Beginne des

Mittelalters bis über deffen

Schlufs hinaus neben ein-

ander hergingen.

Die eine knüpft an die

antike Dachdeckung an, wo

Platten mit auff’tehenden Rän-

dern Verwendung fanden,

welche fo neben einander ge-

hängt wurden, dafs über die

benachbarten Ränder von je

zwei Platten ein Hohlziegel

gelegt wurde. Man nahm

jedoch fchon im Schluffe der

antiken Cultur flatt der unter-

liegenden Platten ebenfalls Hohlziegel, fo dafs die deckenden der letzteren ziemlich

dicht neben einander fiehen. Man hat heute, und fchon länger her, für diefe

Deckungsweife die wenig fchöne technifche Bezeichnung »Nonne« und »Mönchc;

dafs diefe Bezeichnung aber fchon im Mittelalter gebräuchlith war, bezweifeln wir.

159) A. a. O., Bd. 5. Paris x86t. S. 283.

Handbuch der Architektur. II. 4, b.
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Die Mafse, in welchen die einzelnen Steine ausgeführt find, find fehr verfchieden

und theilweife recht beträchtlich; es fchienen gerade die älteren die gröfsten zu fein,

In der Sammlung des Germanifchen Nationalmufeums befinden fich Bruchftücke, die

62 cm lang und 27 cm breit find, dabei ein Gewicht von 10,7 kg haben. Denkt man

fich diefe felbft mit etwas fchmaleren überdeckt und gut vermörtelt, fo erhält das

Quadrat-Meter ein Gewicht von nahezu 100kg_ Dies war ein recht beträchtliches Ge—

wicht, und es bedurfte (tarker Dachftühle, wie fie auf kleinen Häufern felten waren,

um eine folche Deckung zu tragen. Mittlere und kleine Hohlziegel geben zwar ein

verhältnifsmäfsig leichteres Dach; aber doch mufs es noch für gewöhnliche Stühle

zu fiark gewefen fein; denn in Nürnberg findet fich nicht felten der Fall, dafs man

auch bei Verwendung kleinerer und dünnerer Hohlziegel die oberen Deckreihen,

die >Mönche«, ganz wegliefs und durch gutes Mörteln der Fugen mit den »Nonnen«

allein ein dichtes Dach erzielte. Dabei iii zu bemerken, dafs die »Nonnen« an den

Nafen, welche jeder Hohlziegel hatte, auf die fiarke Lattung aufgehängt wurden,

die »Mönche« dagegen meift ohne Nafen darauf gelegt wurden, weil das Dach fonf’c

zu unruhig bewegt ausgefehen haben würde, wenn von jedem fichtbar werdenden

Ziegel die Nafe emporftehen würde. Die Nafen konnten leicht abgefchlagen werden,

wenn nicht ohne folche gebrannte Ziegel zur Verfügung fianden. Zur Befeltigung

der »Mönche« war nur ein Mittel vorhanden, nämlich ein Loch in diefelben mit

einem fpitzen Inflrumente zu fchlagen und fie durch Eifennägel, welche zwifchen

je zwei »Nonnen« hindurch gingen, auf der Lattung zu befef’cigen. Alle diefe ver-

fchiedenen Stadien find aus Fig. 217 u. 218 erfichtlich.

Diefer erften allgemein verbreiteten Deckungsart fland von früher Zeit her

eine zweite gegenüber, jene mit Platten, da und dort auch »Tafchen«, »Pfannen«

und anders genannt, deren Urfprung in den hölzernen Schindeln zu fuchen ift, an

deren Stelle fie traten. Sie haben im Laufe der Zeiten

und der Gegenden verfchiedene Formen erhalten, nach

denen fich, wie bei den Schindeln, eine verfchiedenartige

Zeichnung auf dem Dache bildete. Sehr alt find die

in Fig. 219 dargeftellten Ziegel aus der Bodenfee—

Gegend, von denen fich im Rosgarten-Mufeum zu Con—

ftanz eine beträchtliche Zahl findet, und die dem XII.

bis XIII. Jahrhundert entftammen mögen. Sie verjüngen

fich von oben gegen die Spitze hin, find verhältnifs-

mäßig ftark, und ihre Oberfläche ift leicht gewölbt. Sie

laffen‚ neben einander gelegt, einen dreieckigen Raum

zwifchen fich offen. Da nun jenen die nächft folgende

Schicht 6 nicht vollftändig deckt, fondern erft die dritte

Schicht 6, fo wurde ein Strohbüfchel eingelegt, damit

nicht Luft und Wind in die Oeffnung _zwifchen a und c eindringen und durch das

offene Dreieck über a in das Innere des Dachbodens gelangen konnte.

In Nürnberg waren während des Mittelalters für folche Ziegelplatten zweierlei

Formen im Gebrauche, von welchen es fchwer fallen würde, zu bef’dmmen, welche die

ältere ift: die Schuppenziegel (Fig. 220) und die Spitzziegel (Fig. 221). Wenn wir

erftere für etwas älter halten, fo hat dies feinen Grund darin, dafs fie meift etwas mehr

gewölbt find, als die Spitzziegel, welche theilweife vollkommen flach angefertigt

wurden. Die Deckung mit Schuppenziegeln bildet ein fehr anfprechendes Mutter,

ift aber, wenn die Wölbung der Oberfläche der einzelnen Platten fo Park in:, wie
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dies bei denen zutrifi't, welche wir gerade für die ältef’ten halten und dem XIV. Jahr-

hundert zufchreiben, gleich den Conftanzern, nicht fehr luftdicht. Wenn jeder Ziegel

bei (1 rechts und links auf der höchfien Stelle der darunter liegenden Ziegelreihe auf-

liegt, fo fällt die Spitze &

über den tiefften Theil, Fig' 22°- Fig' 2“-

und es kann fomit

unter b die Luft und

mit ihr insbefondere

die Kälte in den Dach-

bodenraum eindringen.

Dafs Strohbüfchel in

Nürnberg verwendet

worden wären, ift nicht

bekannt. Da ja die

Ziegel nie mathema—

tifch eben find, fon-

dern auch der befte ein

klein wenig windfchief

ift, fo wird ja ohnehin

die Ziegeldeckung nie

vollf’tändig luftdicht. Es ift bekannt, dafs am unteren Rande, wie am Dachfirft

und bei den Anfchlüffen an die Giebel Bruchftücke von Ziegeln nöthig find, welche

heute die Dachdecker durch Hauen ganzer Ziegel fich verfchafi'en. Im Mittelalter

formte und brannte man diefe Theile eigens. Um alfo ein Spitzziegeldach her-

zuf’tellen, brauchte man (vergl. Fig. 221) für den unteren Rand die Schaufeln a,

für Anfang und Ende derfelben halbe Schaufeln &; hierauf von den gewöhnlichen

Ziegeln c fo viele, als eben das Dach erfor-

derte. Am Firft waren zwei kürzere Reihen

d und e erforderlich, welche nicht auf Latten,

(andern auf der oberf’cen Reihe der gewöhn»

lichen Ziegel c aufgehängt wurden, Wie nun

der Durchfchnitt (Fig. 222) erkennen läfft, if’c

darauf mit Mörtel eine Reihe Hohlziegel auf-

gefetzt, welche den Firft bildet. Es geht

aus diefem Durchfchnitt auch hervor, dafs

ein folches Dach immerhin 12 bis 15 cm über

die Sparrenoberfläche aufträgt, dafs an jeder

Stelle, vom unteren Rande abgefehen, die

Ziegel dreifach auf einander liegen. Es ift

alfo immerhin noch ein recht fchweres Dach,

welches mit diefen Deckungsarten erzielt

wird. Das auf den einzelnen Ziegel fallende

Regenwaffer läuft abwärts bis zum Rande.

An diefem läuft jedoch ein grofser Theil entlang bis zur Spitze und fällt erft

dort auf den darunter liegenden Ziegel. Es würde daher am Rande, wenn ge-

wöhnliche halbe Ziegel verwendet würden, ein grofser Theil des Waffers gegen

den Giebel geleitet und diefer dadurch feucht werden. Defshalb hat man noch be-

fondere Ziegel f gebrannt, bei welchen die Spitze vom Rande weg auf die Fläche

 

 

Fig. 222.
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des darunter liegenden Ziegels geleitet ift. Für die Grate und Kehlen konnte man

Ziegel nicht im Vorrath anfertigen, da fie bei jeder verfchiedenen Neigung des

Daches verfchieden werden mufften und Normaldachprofile nicht exiftirten.

Was die Nürnberger mittelalterlichen Dachziegel befonders auszeichnet, das

ilt die Sorgfalt der Arbeit. Es ift offenbar der Thon auf das forgfältigfte ge-

fchlemmt; denn er if’c von jeder fchädlichen Beimifchung, auch von groben Kies—

körnern, vollftändig frei und aufserordentlich gleichmäfsig und fein durchgearbeitet.

Die Ziegel find natürlich in Formen gefchlagen, die Nafen fehr forgfalltig aus der

Hand modellirt und feft angefetzt, fo lange der Ziegel noch in der Form war, fo

dafs durch feftes Andrücken die Nafe mit der Platte verbunden werden konnte, ohne

dafs der Ziegel die Form änderte. Sie müffen nicht zu feucht, dagegen mit ziem-

licher Kraft in die Form geprefft und langfam getrocknet werden fein. Wenn fie

etwa halb getrocknet waren, wurde die Ober-

fläche wieder genetzt und mittels eines Pinfels
Fig. 223.

oder der Hand fo vollkommen als möglich

geglättet. Diefer Manipulation ift es zu dan—

ken, dafs alle Poren der Oberfläche ausgefüllt

find und in Folge deifen lich keine Algen und

Moofe bilden, aber auch kein Schmutz auf

die Ziegel fetzt, welchen nicht der nächf’ce

Regen wieder abwafchen würde. Die Ziegel

haben fo ihre tiefrothe Farbe bis heute be-

wahrt, und man kann an ihr jeden mittelalter-

lichen Ziegel eines Daches von den bei Re—

paraturen dazu gekommenen fpäteren Ziegeln

unterfcheiden, weil alle fpäteren, auch wenn

fie die alte Form beibehielten, weniger forg-

faltig gearbeitet und daher fchwarz gewor-

den find.

Die beiden in Nürnberg heimifchen For—

men von Dachplatten find nicht an Nürnberg

gebunden; fie kommen auch anderswo in

ganz ähnlicher Art vor; aber auch unten

halbrunde, flachrunde und ganz gerade finden

lich. Fig. 223 zeigt die Zeichnung der mit

einem Ziegel zu erzielenden Dacheindeckung,

fo wie den Ziegel felbf’c, wie wir deren mehrere

im Klofter Heilsbronn gefunden haben, der

aber trotz der Nähe Nürnbergs fchon weit

weniger forgfältig gearbeitet erfcheint, als

wir dies foeben von den Nürnbergifchen ge-

rühmt haben.

Schon aus diefen Beifpielen geht hervor, wie vielfältig der Schmuck war, wel-

chen das Dach durch die Form der Ziegel allein erhalten konnte. Nun kam aber

noch die Farbe hinzu. Man überzog in einzelnen Gegenden, fo in Oefterreich,

Tyrol, der Schweiz, Schwaben und Elfafs die Ziegeltheile, welche bei der Deckung

fichtbar blieben, mit farbiger Glafur, insbefondere mit Grün, Rothbraun, Gelb und

\Neifs, und konnte fo farbige Streifen, Rauten und Ziekzackmuiter, fo wie ähnliche
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Schmuck

der

Dachfpitzen.

einfache Teppichzeichnungen Fig. 224.

auf dem Dache bilden.

Es ergiebt fich alfo aus

dem Gefagten, dafs man im

Mittelalter der Erfcheinung

des Daches große Bedeutung

beilegte. Man fuchte nun auch

durch Ausbildung der Con-

tourlinien, ähnlich wie beim _,

Schieferdache, durch Orna- , ‘ ‘ „....„.‚ ‚',

mente mehr Leben zu geben. '/"i"" ll/ "" ',”"l'jll/l/M ' ' /

Die Firftlinie liebte ‘ “ ' ‘

man recht bewegt; man

hatte daher gern die Nafen

der Hohlziegel, fo wie deren Verengerung, um fie in einander zu fchieben. Man

liebte aber auch aus befonderen Formen hergei’cellte ornamentale Firf’cziegel.

Wir geben in Fig. 224 die Abbildung eines Dachfirf’tes wieder, welchen wir

an einem der ehemaligen Stiftsgebäude des Münf’cers zu Bafel gefunden haben, wo

auch die Grate mit weit vorfpringenden Krabben geziert find, während Vz'ollet-

!e-Duc ihn bei Sm. Fides zu Schletti’tadt gefunden hat. Diefe Firftziegel, wie die

Gratziegel find grün glafirt. Die in Fig. 225 u. 226 abgebildeten Gratziegel find
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Vom Münfizer zu Bafel und von Std. Fide: zu Schlettfiadt.

Fig. 225. Fig. 226. Fig. 227,

 

aus Schwäbifch-Gmünd, der in Fig. 227 wiedergegebene aus Villingen in das Ger—

manifche Nationalmufeum gelangt. Mitunter find auch eigenartige Thiere, Menfchen

in fchnurrigen Situationen als folche Gratziegel verwendet.

Auch die Spitze der Schöpfe und die Stellen, wo die Firi’cziegel mit den in

zwei Linien auffteigenden Gratziegeln fich verbanden, bedurften einer befonderen

Decke und hervorragenden Markirung. Es if’c bei den Metalldächern auf die Wind-

i‘ahnchen hingewiefen. welche aus Blei hergeitellt an einer lothrechten Eifenf’cange

fich drehten, die an den unteren Theilen reich verziert wurden. Auch aus gebrann-

tem Thon wurden folche hergef’tellt. Wir geben in Fig. 228 einen Auffatz aus dem

bifchöflichen Mufeum zu Troyes 159). Er if’c verfchiedenfarbig glafirt und gehört

159) Nach: VIOLLET-LEDUC‚ a. a. O., Bd. 5. Paris 1861. S. 274 u. 277.
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Dachauffatz im bifchöflichen Mufeum

zu Troyes 159).

1|10 n. Gr.
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dem XIII. Jahrhundert an. Der obere Theil ift durch—

brochen, fo dafs man ihn für einen Schlotauffatz

halten könnte.

zufammengefetzt.

Er ift natürlich aus mehreren Stücken

Dem XV. Jahrhundert gehört ein

gleichfalls aus mehreren Stücken zufammengef’tellter

Auffatz an, welchen Via/let—le—Duc, als in Villeneuve-

l'Archevéque befindlich,

veröffentlicht (Fig. 229 159).

Die beiden letzteren

Stücke find alfo franzö-

fifchen Urfprunges. Alle

folche verzierten Theile

der Ziegeldächer find bunt

glafirt und finden fich nur

in Gegenden, wo auch die

Glafur der Ziegel felblt

hergebracht war. Die Ein-

deckung mit glafirten Zie-

geln bedingt eine gewiffe

Gröfse der Dachflächen;

wo diefe durch viele Dach-

fenfter durchbrochen und

belebt find, kann fich kein

Mufter entwickeln , und

man verzichtete auf die

Glafur. Man wollte aber

auch da die Fähnchen

und Spitzen zur Belebung

der Contouren. In Nürn-

berg, wo glafirter Schmuck

der Dächer nie herge-

bracht war, hat man daher

um diefelbe Eifenftange,

welche bei Fig. 228 u.

229 die Grundlage bilden

muffte, einen conifchen,

unten noch ausgeweiteten

kupfernen Stiefel gelegt,

welcher auch die Firfl:-

und Gratziegel deckte und

oben eine Kugel trug, aus

welcher dann die Stange

Fig. 229.

 
Dachauffatz in Villeneuve—

l’Archevéque 159).

1lm n. Gr.

fich fichtbar erhob, an der fich eine kupferne Windfahne drehte.

Zur Ausf’cattung der Dächer tragen die Dachfenfter wefentlich bei, welche

theilweife in kleinen Mafsen, namentlich in den oberen Theilen der Gebäude, an-

gelegt find, theilweife als Thürmchen mit fchlanken Spitzen ausgebildet wurden, fo

dafs fie mit ihren Wetterfähnchen die Erfcheinung des Daches ungemein lebendig

machten. Gerade diefe thurmartige Ausftattung gab Veranlaffung, dafs der Ziegel-
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decker (eine Kunftfertigkeit in den Graten und deren oberem Zufammentreffen zeigen

konnte, wenn er fie fchön fpitz zufammenfchneiden liefs, bis der kupferne Stiefel

der Windfahne mit feiner Kugel fie abfchlofs. Auch für die Bleiarbeit bei Schiefer-

dachungen bot fich ein reiches Feld zur Entwickelung einer frifchen freien Phantafie,

und wenn diefelbe auch felten fo weit ging, wie uns das Beifpiel in Fig. 216 fie

entwickelt zeigt, fo waren doch in Frankreich und in den Rheinlanden recht fchöne

Arbeiten angefertigt werden, und manches zierliche Stück erfreut uns noch heute,

wenn wir uns auch fragen müfi'en, ob die Erneuerung, in welcher wir es vor uns

fehen, auch thati‘ächlich nicht blofs in der Form, fondern auch in der Technik und

den Metallftärken richtig if’c. Ueber die Formen monumentaler Dachfenfter haben

wir bereits in Art. 170 (S. 203) gehandelt.

Mafsgebend für die Erfcheinung der Dächer find endlich auch die Schlote, fo

weit fie über die Dachfläche hervortreten. Es find folcher Endigungen allerdings,

mindef’cens in Deutfchland, recht wenige auf unfere Zeit gekommen. Wenn wir in

Fig. 37 (S. 62), 44 (S. 69), 84 (S. 109), 89 (S. 114) u. f. w. Schlotmündungen ge-

zeichnet haben, fo find dies eben Reconftructionen, und es frägt fich insbefondere,

ob fie fo hoch waren, als fie im Verhältniffe zum Dache gezeichnet find, um gut zu

ziehen; vielleicht waren fie auch weniger hoch, da unfere Vorfahren weniger darauf

fahen, ob der Kamin rauchte. Im Allgemeinen waren fie äufserlich quadratifch oder

auch rechteckig. Im Schloffe Enn in Südtyrol finden [ich folche, welche um fich

gewundene Kanten zeigen. Jedenfalls waren die Schlote urfprünglich oben offen

und blofs mit einem leichten vorfpringenden Gefimfe abgefchloffen. Aber fchon früh

müffen auch in Deutfchland alle möglichen Arten von Abdeckungen vorgekommen

fein, durch welche das Eindringen des Regens und das Hereinfcheinen der Sonne

verhindert wurde, um fo die Hauptveranlaffungen fchlechten Zuges zu befeitigen.

In Frankreich und England finden fich reich gegliederte Auffätze zum Theile fchon

aus früher Zeit; vor Allem aber fehen wir fie in England aus dem XV. Jahrhundert

und aus noch fpäterer Zeit, fo lange fich dort der gothifche Stil erhielt.

8. Kapitel.

Die kleinen Architekturwerke.

a) Brunnen.

Noch bleibt uns eine Reihe kleiner decorativer Bauten zu befprechen, deren

Zweck mit dern bürgerlichen Leben‘in Verbindung fieht. Zunächft find es die

Brunnen. Uralt if’c die Anlage von Cifiernen, wo man ausfchliefslich auf Regen-

waffer angewiefen war, fo wie das Graben von Schächten bis in folche Tiefe, dafs fich

darin nicht blofs das auf die Erde fallende Regenwaffer, fondem auch das unter-

irdifch fliefsende, aus Sand und Geßein fickernde Waffer anfammelte. Die Cifternen

find je nach der Menge des Waffers, welches gefammelt werden konnte und muffte,

um bis zur nächften Regenzeit vorzuhalten, mehr oder weniger umfangreiche unter-

irdifche Bauten oder Höhlen, die man der Kühle wegen gern kellerartig unter dem

Gebäude ausführte. Sie hatten oben eine Mündung, gleich den Schächten (fiehe

Fig. 155, S. 163). Von dort wurde es gefchöpft. Dies gefchah während des Mittel—

alters mittels Eimern, welche hinabgelaffen wurden. Brunnenfchächte mit Mündungen

waren allenthalben in Städten und Dörfern auf freien Plätzen und Strafsen, eben fo

wie in den Höfen der Wohnhäufer. Eine runde Brüf’cung umgab die Schachtöffnung.


